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Unfehlbar sind bekanntlich nur  
der Vatikan und Schweizer Uh- 
ren. Hingegen wir protestanti- 
schen Bieler mit unserer krisen- 
anfälligen Uhrenindustrie müs- 
sen uns wohl oder übel mit der  
eigenen Unzulänglichkeit befas- 
sen. Das gilt auch für die Redak- 
tion von «Bieler Tagblatt» und  
ajour.ch. Ja, uns unterlaufen Pan- 
nen, sprachliche Pannen. Ent- 
sprechende Reklamationen lan- 
den gerne auf meinem Schreib- 
tisch, wo ich sie als inoffiziel- 
ler Sprachpolizist des BT alpha- 
betisch sortiere, von A wie Ak- 
kusativfehler bis Z wie Zombie- 
deutsch.

Am liebsten ist mir die Katego- 
rie U, unfreiwillig komisch. Denn  
es gibt Pannen, die sind so lus- 
tig, dass es schade wäre, wären  
sie uns nicht unterlaufen. So war  
einmal im Sportteil des BT zu  
lesen, Granit Xhaka sei wieder  

zum Anreiber der Nationalmann- 
schaft geworden. Im Lokalteil er- 
fuhren wir derweil, die Stadtklasse  
müsse nun wirklich sparen. Und  
im politischen Teil stand, die  
Schweiz habe noch viele Pfeiler  
in ihrem Köcher.

Tief blicken liess auch ein sim- 
pler Buchstabendreher in einer  
Bildlegende. So war von einem  
SP-starken Sportwagen zu lesen.  
Mit Bundespräsident Alain Ber- 
set vor Augen frage ich mich seit- 
her, ob dies wirklich ein Fehler  
war. Denn Berset hat die ex- 
travagante Nutzung von Limousi- 
nen und Flugzeugen zum sozial- 
demokratischen Kerngeschäft ge- 
macht. Ein SP-starker Sportwa- 
gen ist die Konsequenz.

Nicht alle Sprachpannen sind so  
unerwartet tiefgründig. Manch- 
mal schummelt sich die Um- 
gangssprache an allen Kontrol- 

len vorbei bis zur Druckfahne  
durch. Darum sei hier ein für al- 
le Mal richtiggestellt: Nein, die  
Natur kann uns nichts lernen.  
Sie kann uns nur etwas lehren.  
Und ein Telefon können wir uns  
auch nicht geben, ausser wir be- 
finden uns gerade im Telecom- 
Shop. Ansonsten rufen wir uns  
an. Und, ach ja, wenn wir den Po- 
lizist anrufen, dann ist dies der ge- 
fühlt hunderttausendste Akkusa- 
tivfehler. Das wird nicht besser,  
wenn wir stattdessen dem Polizist  
anläuten. Korrekt heisst es: Wir  
rufen den Polizisten an.

Auch das seltsame Deutsch, das  
in vielen Pressecommuniqués  
verbrochen wird, mogelt sich  
gerne bis zur Online-Freigabe  
durch. Kürzlich konnten wir auf  
ajour.ch lesen, ein Auto sei zwi- 
schen Lyss und Studen verunfallt.  
Da stellt sich die Frage: Hat denn  
das Auto nicht aufgepasst?

Eine ganz neue Klasse von Feh- 
lern beschert uns schliesslich die  
Software. Keine Redaktion der  
Schweiz kommt mehr ohne ein  
ausgefeiltes Programm aus. Das- 
jenige, das in Biel läuft, hat eini- 
ge wunderbare Vorteile. Es ver- 
knüpft bilingue Zeitung, Online,  
Radio und Fernsehen. Es ver- 
bindet uns mit Partnerredaktio- 
nen in der restlichen Schweiz und  
ermöglicht den effizienten Aus- 
tausch von Informationen. Doch  
die Software hat ihre liebe Mü- 
he mit den Eigenheiten der deut- 
schen Rechtschreibung. Darum  
war kürzlich im BT vom Che zu  
lesen. Doch wer neue Informa- 
tionen über den argentinisch-ku- 
banischen Revolutionär erwarte- 
te, wurde enttäuscht. Tatsächlich  
war von Chefinnen die Rede, die  
dann vom Programm falsch ge- 
trennt wurden: Che-finnen. Der  
Kampf Mensch gegen Maschine  
tobt also auch in den Redaktio- 

nen, und wer den Kürzeren zieht,  
ist die deutsche Sprache.

Kritische Geister mögen sich  
jetzt fragen, ob denn die Jour- 
nalistinnen und Journalisten in  
Biel nicht in der Lage seien,  
für fehlerfreie Texte zu sorgen.  
Die Antwort lautet: Ja. Auf je- 
den Fall. Jeder und jede von uns  
kann wundervolle Texte schrei- 
ben, fehlerfrei. Wären da nicht  
der Zeitdruck, die Programmier- 
fehler und das Telefon, das stän- 
dig läutet.

Kommt hinzu, dass das mit der  
Grammatik und der Rechtschrei- 
bung ähnlich läuft wie im Be- 
ziehungsleben: Es ist einfach, die  
kleinsten Fehler des anderen zu  
sehen. Zugleich bemerken wir  
die eigenen Verfehlungen prin- 
zipiell nicht, und sind sie noch  
so gross. Es scheint sich um ei- 
nen bisher nicht behobenen Pro- 

grammierfehler im menschlichen  
Hirn zu handeln. Genau darum  
kontrollieren wir unsere Texte  
grundsätzlich gegenseitig.

Und damit zum Plan, wie wir  
künftig eine komplett fehlerfreie  
Zeitung produzieren … oh, sor- 
ry, ich muss noch jemand ein Te- 
lefon geben. Dringend! Wir lesen  
uns wieder, nächste Woche!

Die schönsten Fehler: Was uns der Che gelernt hat
Wortsalat

Matthias Knecht
matthias.knecht@bielertagblatt.ch

Info: Sprachgourmand Matthias  
Knecht schreibt über Sinn und  
Unsinn in der deutschen Spra- 
che.

In Bipschal am Bielersee ist es  
an diesem Morgen grau, kalt und  
neblig. «Es gibt wenige Grün- 
de, in dieser Jahreszeit hierherzu- 
kommen», sagt Gerold Schmid- 
Frey nach einem Blick nach  
draussen. «Aber einer davon ist  
die Treberwurst!» Diese traditio- 
nelle Schweinswurst also, die im  
Dampf von ausgepressten Trau- 
ben – genannt Treber oder Tres- 
ter – erwärmt wird, und dabei  
den typischen Geschmack vom  
Weinbrand Marc annimmt.

Der 49-jährige Winzer führt  
gemeinsam mit seiner 44-jähri- 
gen Frau Susanne Frey-Schmid  
das «Weingut am See» im Wei- 
ler zwischen Ligerz und Twann.  
2005 hat das Ehepaar den Be- 
trieb von ihren Eltern übernom- 
men. Zu seinen Aufgaben gehört  
seither nicht nur die Pflege der  
Reben, das Ernten der Trauben  
und die Weinherstellung im Kel- 
ler, sondern auch das Bewirten der  
Gäste in den Wintermonaten.

Jeweils von Mitte Januar bis  
Anfang März füllt sich der Kel- 
ler der beiden jeden Freitag und  
Samstag mit trink- und essfreu- 
digen Gästen, die oft eigens für  
die berühmte Wurst an den Bie- 
lersee reisen. Ihr Mann habe die- 
se Abende zu Beginn nicht be- 
sonders gemocht, erinnert sich Su- 
sanne Frey-Schmid. «Er arbeitet  
lieber für sich alleine in den Re- 
ben.» Mit den Jahren konnte er  
sich jedoch mit der Tradition an- 
freunden. Heute schätzt es Ge- 
rold Schmid-Frey, mit den vie- 
len Stammgästen einen Schwatz  
zu halten, ihnen die dampfen- 
de Treberwurst zu servieren und  
vom hauseigenen Wein einzu- 
schenken.

Wichtiges Standbein
«In der finsteren Winterzeit  
bringt uns die Treberwurst vie- 
le Leute in den Weinkeller», sagt  
Schmid-Frey. Zwar komme er  

dann nicht so viel auf die Skier,  
wie er es eigentlich möchte. Auf  
die Essen zu verzichten, kommt  
aber nicht infrage – sie stellen eine  
wichtige Einkommensquelle dar.  
Umso schwieriger waren die letz- 
ten beiden Jahre. Aufgrund der  
Coronaregeln mussten fast alle  
Anlässe abgesagt werden. Erst ab  
vergangenem Februar durften die  
beiden wieder Gäste empfangen.  
Die eingefahrenen Verluste konn- 
te diese halbe Saison aber nicht  
mehr wettmachen.

Das Winzerduo stemmt die  
Anlässe zu zweit, vom Einkau- 
fen, Kochen und Servieren bis hin  
zum Geschirrspülen. Bis zu 26  
Gäste sitzen jeweils im Keller- 
gewölbe, das Carnotzet genannt  

wird. Es ist dann ziemlich eng,  
und die Gastgeber müssen sich  
mit vollen Tellern zwischen den  
Tischen hindurchschlängeln. Auf  
dem Menü stehen neben den mit  
Schnaps flambierten Wursträdli  
Kartoffelsalat, grüner Salat und  
Brot.

Zum Dessert gibts Vanil- 
leglace mit in Marc eingeleg- 
ten Weinbeeren. Ein einfaches  
Gericht, das seit Jahren gleich  
serviert wird. «Es hat sich  
bewährt», sagt Susanne Frey- 
Schmid. Ändern wolle man dar- 
an nichts.

Gegen den Trend
Die Treberwurstessen im  
«Weingut am See» sind bis Ende  

Saison ausgebucht. Viele Grup- 
pen, darunter Familien, Verei- 
ne und Firmen, reservieren ih- 
ren Tisch ein Jahr im Voraus.  
Der Anlass ist zweifellos beliebt.  
Dennoch fragt sich der Winzer,  
wie lange die Tradition noch be- 
stehen wird. Manche seiner Be- 
rufskollegen hätten damit aufge- 
hört, weil sie zu alt geworden sei- 
en und es keine Nachfolge gebe.  
Das Publikum sei zwar durch- 
mischt, ganz Junge fänden aber  
kaum den Weg in den Keller.  
Und: Aktuelle Ernährungstrends  
lassen eher eine Abkehr von  
der Schweinswurst erwarten, die  
im Schnapsdampf erwärmt wird.  
Allzu pessimistisch ist Gerold  
Schmid-Frey aber nicht. «Jeder  

Trend kann sich wieder umkeh- 
ren.»

Der gebürtige Twanner hat  
ursprünglich an der ETH in Zü- 
rich Agronomie studiert. Als er  
die Aussicht hatte, gemeinsam  
mit seiner Partnerin den Betrieb  
in Bipschal zu übernehmen, ab- 
solvierte er noch eine Winzerleh- 
re. Für die Bearbeitung der 2,2  
Hektar Reben steht dem Win- 
zer eine Gruppe von freiwilligen  
Helferinnen und Helfern zur Sei- 
te. Wenn es neben der Arbeit als  
telemedizinische Beraterin und  
der Betreuung der beiden Kinder  
zeitlich drin liegt, hilft auch seine  
Frau gerne mit. Beide mögen es,  
draussen in der Natur zu arbei- 
ten.

Doch nun dreht sich bei  
den beiden wochenlang alles  
um die Wurst. «Nach den ers- 
ten beiden Abenden ‹gnüegelets›  
mir jeweils», sagt Susanne Frey- 
Schmid lachend. Ab Ende Januar  
möge sie die Treberwurst kaum  
mehr auf dem eigenen Teller se- 
hen. Ganz anders geht es ihrem  
Mann. Er hofft jeweils darauf,  
dass seine Gäste nicht alles auf- 
essen – und er so noch selbst zu  
ein paar Wursträdli kommt.

Carmen Stalder

Nun dürfen sie wieder Würste auftischen
Während zwei Wintern haben am Bielersee kaum Treberwurstessen stattgefunden. Umso grösser ist jetzt der Nachholbedarf. 
Im «Weingut am See» in Bipschal gibt es keine freien Tische mehr.

Das Carnotzet von Gerold Schmid-Frey und Susanne Frey-Schmid ist bis Ende Saison ausgebucht. Bild: Matthias Käser

Die Wurst läuft gut

Im Winter 2021 konnten wegen  
Corona gar keine Treberwurs- 
tessen stattfinden. Und auch vor  
einem Jahr durften Restaurants  
und damit auch die Weinkeller  
am Bielersee keine Gäste emp- 
fangen. Erst ab Februar konn- 
ten wieder erste Treberwurstessen  
durchgeführt werden, mit Zertifi- 
katspflicht . Gross ist nun die Freu- 
de über die Rückkehr zur Normali- 
tät. Die Wurst ist zurück – und da- 
mit sind es die vielen Gäste, die  
jedes Wochenende in die Win- 
zerdörfer am Bielersee strömen.  
«Wir sind praktisch ausgebucht,  
an den Wochenenden hat man  
keine Chance mehr auf einen  
freien Tisch», sagt Martin Mürset  
aus Twann. Nach tiefen Buchun- 
gen im Dezember seien die Zah- 
len jetzt sogar höher als vor Co- 
rona. «Die Leute buchen kurzfristi- 
ger», so Mürset.
Lukas Soland vom Weinbau  
Kapfgut in Twann zeigt sich eben- 
falls zufrieden. «Die Leute haben  
Nachholbedarf», sagt er über- 
zeugt. Auch bei Michael Teutsch,  
Winzer aus Schernelz und Präsi- 
dent der Rebgesellschaft Bieler- 
see, ist die Saison sehr gut ge- 
startet. Es sehe ganz danach aus,  
dass bis Ende Saison die Gäste- 
zahlen von 2019 erreicht werden.  
«Fast wie in alten Zeiten», sagt  
Teutsch erfreut. (cst)
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